
Zeitschrift: Sprachspiegel : Zweimonatsschrift

Band: 10 (1954)

Heft: 11

Artikel: Wahnig

Autor: Balzli, Ernst

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-420358

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 15.10.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-420358
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Sftaïjttig

©rnft 93atgti

9îib bafj ig öf>pe beerte mett,
fmtt roärbi letber g'meni grebt!
S©o enber ftimmti bé ©ägeteet:
Sßorf f>et e jebe ©tünggi feet
u ta© fe mie ué 3?t©rebrünne
bi Sag u 9la©t i Srog ta rünrte
Äingäge mte baë 9©be gf©e©
bi $r© u ^rang, bi Q3rä©t u 93et£>,

baé if© f©o nümme met) gum £a©e
u ©önnt eim bat ©ebante ma©e.
2Ba£ früe©er Saft u Straft f>et gtfa,
ffeit t)ütt mie biiri ©if©tte ba —
u maé f)et ©tmöpf u 93tüef©tti tribe,
maé tfct) oo bäm no überhübe?
© gämepantf©te 3fanïee=Stang
fteit je© g'oberf©t t be SRäng;

©f)ätf©gumi muef© it Q3ade t)a,
me b ime @©rä© mof© ©önne bfta©
u mit em gringfctjte "2Börterf©at5
beftrptif© fc£>o ne ®if©pita©
„SBafmfinnig", „majimat" u „gtatt",
baé gnüegt im ©orf un i ber Stabt;
e »ierten £lbjefti» g'oermänbe,
gitt fmttig£tag3 fooiet mie gf©änbe
3a, üft Spraa© gfe© afen u£
mie blaffe t>o men £lrmet)u©
fo uët>er©ouft, fo täär u f)o© —
u g ©et), em Q3ot© if©3 fäutimo©!

©3 ©f a bin, bu ©©nt ©mein
»cm f©mi?gerif©e Spra©»erein,
geng nee©er, fef©ter game g'ftaf)
u Sorg gu bene S©c©e g©a,

Mahnig
Ernst Balzli

Nid daß ig öppe bherte wett,
hütt wärdi leider z'weni gredt!
Scho ender stimntti ds Gägeteel:
Wort het e jede Glünggi feel
u laht se wie us Nöhrebrünne
bi Tag u Nacht i Trog la rünne
Kingäge wie das Rede gscheht
bi Fritz u Franz, bi Brächt u Beth,
das isch scho nümme meh zum Lache

u chönnt eim bal Gedanke mache.
Was früecher Saft u Chraft het gha,
steit hütt wie düri Dischtle da —
u was het Chnöpf u Blüeschtli tribe,
was isch vo däm no überblibe?
E zämepantschte Rankee-Slang
steit setze z'oberscht i de Rang;
Chätschgumi muesch ir Backe ha,
we d ime Gspräch wosch chönne bstah,
u mit em gringschte Wörterschatz
bestrytisch scho ne Dischpitatz:
„Wahnsinnig", „maximal" u „glatt",
das gnüegt im Dorf un i der Stadt;
e vierten Adjektiv z'verwände,
gilt hüttigstags soviel wie gschände

Ja, üfi Spraach gseht afen us
wie d'Kasse vo men Armehus,
so usverchouft, so läär u hohl —
u glych, em Volch ischs säuliwohl!

Es lht a dir, du chlyni Gmein
vom schwyzerische Sprachverein,
geng neecher, feschter zäme z'stah

u Sorg zu dene Schätze z'ha,



too ©ottfmlf, Spitteier u Smaller,
e »ort Saoel u Simon ©feller
mit SSejiflpjj u £lcl)tfamleit
eS £äbe lang fwi zämetreit!
Sues jebe Sag »o neuem fäge
u jmbS M allne rächt efgäge:
eS Q3olch, too b'9J?uetterfpraach »erliert,
bas wirb »om toerrgott uSgrabiert!

Verrufene SKuttbarf, toiKfotmnen!

Q3on ^rof. ©r. ©eorg St)ürer

Q3or wenigen SBochen ^>iett ein aus* ©eutfchlanb ftammenber Ör=

binariuS für germanifcfye^fnlologie, ber an einer fcE>toeigerifc£>en Äod>=

fc£>ute wirft, einen QSortrag, in welchem er baS „Schwpzertüütfch" nur
als eine 93auern= unb i?riegerfprache gelten liefj. ©a eS ein £>oc£>feier=

lieber £lnlafj war, pfefferte niemanb ein „£>ört, fwrt!" bazwifdfen.
£lllein im ©efpräcE) »ieler joehnfehrenber oernaf>m man, toie fel;r baS

unbebaute <2öort als 93eleibigung »erlebt hatte. ©iner erflärfe, eS fei
ihm, als t>abe man feiner SC^utter nacfjgefagt, fte fei ein grobes, ftreit--
fiichtigeS 3Beib. So tief liebte er eben bie Sprache feiner Butter, bie

„Butter Spraye".
<2Bir wollen mit bem Sprad)forfd)er niept barüber rechten, ob eS

fo fc£>tmpflicf) fei, bem 93auernftanbe anzugehören. 9^icl)t alle dauern
finb bäurifepe SOfonfchen. ©S gibt ©belleute beS ÄergenS, bie im

Stoild) baperfommen. "2öer ihnen nicht auf ben gelbem begegnet, ber

fann fte auch *** ber Stftunbartbicptung fpreepen hören unb befonberS

in ber ©rzäplfunft ©ottpelfS, welche nicht feiten gerabe bann bärn=

bütfcp rebef, wenn etwas ©rofjcS fehltet gefagt werben foil. ©S iff hier
auch nicht ber Ort, ju unterfuchen, ob mehr ^riegSbefeple biefeS Sapr--

punbertS in ber Sprache *2ötlhelmS II. unb £lbolf icntlerS ober in ber

„jMegerfpracpe ber Schweizer" ausgegeben werben ftnb. SOÎan weift
eS. 9lun, bafür fann baS ©wepbeutfepe nichts. ©S hat eS ja auch nicht
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wo Gotthälf, Spitteler u Chäller,
e von Tavel u Simon Gfeller
mit Bejiflyß u Achtsamkeit
es Labe lang hei zämetreit!
Tues jede Tag vo neuem säge

u häbs üs allne rächt etgäge:
es Volch, wo d'Muetterspraach verliert,
das wird vom Herrgott usgradiert!

Verrufene Mundart, willkommen!

Von Prof. Dr. Georg Thürer

Vor wenigen Wochen hielt ein aus Deutschland stammender Or-
dinarius für germanische Philologie, der an einer schweizerischen Hoch-
schule wirkt, einen Vortrag, in welchem er das „Schwyzertüütsch" nur
als eine Bauern- und Kriegersprache gelten ließ. Da es ein Hochfeier-

licher Anlaß war, pfefferte niemand ein „Hört, hört!" dazwischen.

Allein im Gespräch vieler Heimkehrender vernahm man, wie sehr das

unbedachte Wort als Beleidigung verletzt hatte. Einer erklärte, es sei

ihm, als habe man seiner Mutter nachgesagt, sie sei ein grobes, streit-
süchtiges Weib. So tief liebte er eben die Sprache seiner Mutter, die

„Mutter Sprache".
Wir wollen mit dem Sprachforscher nicht darüber rechten, ob es

so schimpflich sei, dem Bauernstande anzugehören. Nicht alle Bauern
sind bäurische Menschen. Es gibt Edelleute des Herzens, die im

Zwilch daherkommen. Wer ihnen nicht auf den Feldern begegnet, der

kann sie auch in der Mundartdichtung sprechen hören und besonders

in der Erzählkunst Gotthelfs, welche nicht selten gerade dann bärn-

dütsch redet, wenn etwas Großes schlicht gesagt werden soll. Es ist hier
auch nicht der Ort, zu untersuchen, ob mehr Kriegsbefehle dieses Jahr-
Hunderts in der Sprache Wilhelms II. und Adolf Hitlers oder in der

„Kriegersprache der Schweizer" ausgegeben worden sind. Man weiß
es. Nun, dafür kann das Hochdeutsche nichts. Es hat es ja auch nicht
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